kleinem  lieben  ^irudet?  J^oubeuf. 
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Wem  nach  der  Anschauung  der  hervorragendsten  Staats- 
rechtler, Historiker  und  Politiker  der  neueren  Zeit  der  moderne 
Staat  nicht  bloss  eine  Institution  zur  Sicherung  der  persönlichen 
Freiheit  und  des  Eigenthumes  seiner  Bürger,  sondern  vielmehr 
auch  das  vornehmste  Gefäss  zur  Erfüllung  der  geistig-sittlichen 
Bestimmung  des  Einzelnen  wie  der  Völker,  zur  sittlichen  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  ist,  oder  mit  anderen  Worten, 
wem  der  moderne  Staat  nicht  bloss  Hechts-,  sondern  auch  Cultur- 
staat  ist,  für  den  steht  wohl  ohneweiteres  seine  Verpflichtung 
gegenüber  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst  ausser  Zweifel. 

Hiemit  ist  ohne  Umschweife  der  Standpunkt  bezeichnet, 
den  die  Regierungen,  zumal  unserer  führenden,  sogenannten 
Grossstaaten  der  wissenschaftlichen  und  überhaupt  literarischen 
Production  der  Gegenwart  gegenüber  einzunehmen  haben:  es 
ist  ihre  unvermeidliche  hochideale  Aufgabe,  derselben  in  Form 
gut  eingerichteter,  staatlich  verwalteter  öffentlicher  Biblio- 
theken zu  Nutz  und  Frommen  des  wissenschaftlichen  und 
geistigen  Fortschrittes  gerecht  zu  werden. 

Da  nun  aber  die  wissenschaftlich-literarische  Production 
unserer  Tage  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Unmöglichkeit  ein- 
leuchtet, sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  etwa  in  jedem  geistigen 
Centrum,  in  jeder  einzelnen  Universitätsstadt  oder  gar  über- 
haupt Provinzhauptstadt  von  Staatswegen  aufzustellen,  so  er- 
gibt sich  mit  einfacher  Logik  wenigstens  die  Noth Wendigkeit, 
für  eine  umfassende,  die  Literatur  des  In-  und  Auslandes 
sammelnde,  der  Forschung  bereitstellende  und  den  kommenden 
Geschlechtern  überliefernde  Reichs-Centralbibliothek 
zu  sorgen. 

Dieser  Verpflichtung  kommen  bekanntlich  die  hervor- 
ragendsten Culturstaaten  der  Erde:  England,  Frankreich, 


Deutschland,  in  ihren  grossen  Nationalbibliotheken  heute 
bereits  nach  — der  Wissenschaft  in  Gegenwart  und  Zukunft 
zu  unberechenbarem  Gewinne,  der  Mitwelt  zu  gerechter  Be- 
wunderung, dem  Staate  selbst  zur  Ehre.  Andere  Staaten 
weisen  nach  Massgabe  ihrer  historischen  Entwickelung,  wie 
ihrer  verfügbaren  Mittel  wenigstens  hoffnungsreiche  Ansätze 
zu  solcher  Centralisation  der  Weltliteratur  auf,  so  vor  allem 
die  Vereinigten  Staaten,  zum  Theile  Italien.  Ob  jene  Europa 
nicht  auch  auf  diesem  Gebiete  bald  überflügelt  haben  werden, 
wird  eine  nahe  Zukunft  lehren. 

Oesterreich,  welches  zwar  mit  gerechtem  Stolze  auf  die 
Wiener  Hofbibliothek  als  eine  der  altehrwürdigsten  und  in 
vieler  Hinsicht  reichsten,  auf  die  Wiener  Universitätsbibliothek 
als  eine  der  thätigsten  und  aufblühendsten  wissenschaftlichen 
Bibliotheken  der  Erde  hinweisen  darf,  hat  aber  jene  Aufgabe 
noch  erst  zu  lösen  — eine  Aufgabe,  die  längst  nicht  mehr 
bloss  als  eine  interne  Angelegenheit  der  engeren  Gelehrten- 
zunft, sondern  vielmehr  als  eine  Angelegenheit  der  ganzen 
vaterländischen  literarischen  Welt,  sozusagen  eine  wissen- 
schaftliche Grossmachtsfrage  anerkannt  ist. 

Demgemäss  haben  eben  in  jüngster  Zeit  hervorragende 
Parlamentarier  Oesterreichs  — selbst  Männer  der  Wissenschaft 
— wie  Beer,  v.  Wild  au  er,  v.  Kraus,  in  öffentlicher 
Reichsrathssitzung  das  Problem  einer  österreichischen  wissen- 
schaftlichen Reichs-Centralbibliothek  wiederholt  zur  Sprache 
gebracht,1)  nachdem  es  v.  Hartei  in  seiner  Rectoratsrede 
vom  13.  October  1890  gleichsam  als  die  Krone  aller  biblio- 
thekarischen Aufgaben  der  österreichischen  Staatsverwaltung 
gekennzeichnet. 2)  Hieran  wieder  durfte  der  Director  der 
Wiener  Universitätsbibliothek,  Regierungsrath  Grassauer, 
anknüpfen,  als  er  in  seiner  Programmrede  zur  Feier  der 
Gründung  des  österreichischen  Vereines  für  Bibliothekswesen 
am  23.  Februar  1896  die  Ziele  und  Aufgaben  des  modernen 
Bibliothekswesens  entwickelte. 3) 

Eine  concrete,  greifbare  Lösung  unseres  hohen  Problemes 
wurde  aber  von  den  Genannten  und  auch  sonst  meines  Wissens 
bis  heute  eigentlich  nicht  geliefert. 
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Der  Stand  der  Frage  dürfte  kurz  folgendermassen  zu 
bestimmen  sein: 

Während  Abgeordneter  Hofrath  v.  Wildauer  die  Er- 
hebung der  Wiener  Universitätsbibliothek  zu  jener  umfassenden 
grossen  Staatsbibliothek  wünschte,4)  ohne  hiebei  die  Kosten- 
und  Localitätsfrage  zu  berühren,  regten  die  Abgeordneten 
Hofrath  Beer  und  v.  Kraus  den  Plan  einer  Zusammen- 
legung der  Hofbibliothek  mit  der  Wiener  Universitäts- 
Bibliothek  an,  wobei  ersterer  die  Uebernahme  der  Hofbibliothek 
auf  den  Staat  ins  Auge  fasste,  letzterer  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  für  eine  solche  Transaction  aus  der  staatsrechtlichen 
Stellung  dieses  k.  u.  k.  Hofinstitutes  ergäben,  für  nicht  unüber- 
windlich hielt.5)  Im  allgemeinen  wurde  hiebei,  und  zwar  mit 
vollem  Rechte,  geltend  gemacht,  dass  eine  fortgesetzte  schritt- 
weise Dotationserhöhung  für  die  übrigen  staatlichen  Bibliotheken 
Oesterreichs  ausserhalb  Wiens  nur  eine  Verzögerung  jener 
bibliothekarischen  Hauptforderung  und  hinsichtlich  dieser  eine 
arge  Zersplitterung  der  Mittel  sei;  dass  die  Vertreter  der 
Länder  und  Nationalitäten  ihre  Separatforderungen  nach 
Möglichkeit  zugunsten  der  Centralanstalt  zurückstellen  mögen, 
deren  Erstellung  und  Ausgestaltung  ja  auch  ihren  Interessen 
zugute  komme.  Es  wurde  anderseits  geltend  gemacht,  dass 
eine  solche  Vereinigung  der  Hof-  und  Universitätsbibliothek, 
bezw.  Verstaatlichung  der  ersteren,  eine  Beseitigung  der  Wiener 
Universitätsbibliothek  als  solcher  nicht  in  sich  schliessen 
dürfe.  Hiebei  durfte  auf  die  analogen  Verhältnisse  Berlins 
hingewiesen  werden. 

Es  wurde  endlich  auch  gelegentlich  mit  nicht  geringerem 
Rechte  jenes  unselige  Versäumnis  betont,  bei  der  Erbauung 
der  neuen  Wiener  Universität  ein  eigenes  selbständiges  Gebäude 
für  die  Bibliothek  zu  errichten,  statt  diese  in  den  gemeinsamen 
Palast  selbst  einzuschachteln  und  damit  ihrer  Entwickelung 
für  eine  absehbare  Zukunft  unzerreissbare  Fesseln  anzulegen. 

Bei  solchem  Stande  der  Dinge  wird  denn  meiner  Meinung 
nach  jene  Lösung  unserer  Frage  am  ehesten  Aussicht  auf 
Verwirklichung  gewähren,  welche  enge  an  die  bestehenden 
Verhältnisse  anzuknüpfen  vermag,  d.  h.  die  wissenschaftliche 
Welt  in  Wien  und  Oesterreich  würde  froh  sein  müssen,  wenn 
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sich  nur  jene  „gedeihliche  Wechselbeziehung  und  gegenseitige 
Ergänzung“  der  Hof-  und  Universitätsbibliothek  in  Wien  her- 
steilen Hesse,  die  Prof.  Reyer  gewünscht.6)  Dies  aber 
scheint  mir  nun  in  der  That  möglich. 

Es  mag  gestattet  sein,  die  Hoffnungen,  die  Reyer  und 
mit  ihm  die  wissenschaftliche  Welt  Oesterreichs  an  die  Be- 
rufung v.  Harteis  auf  den  leitenden  Posten  der  Hofbibliothek 
geknüpft  hat,  zu  erneuern  angesichts  der  Thatsache,  dass  der 
ehemalige  Director  der  Hofbibliothek  inzwischen  empor- 
gestiegen ist  in  eine  der  massgebendsten  Stellungen  im  Unter- 
richtsministerium. Vielleicht  liegt  hierin  eine  Art  Fingerzeig 
bibliothekarischer  V orsehung. 

Unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  die  Wiener  Hof- 
bibliothek durch  entsprechende  Erweiterung  ihrer  Lese- 
räumlichkeiten, Vermehrung  der  Besuchstunden  und  durch 
Bewährung  billiger  Liberalität  auch  in  Bezug  auf  die  Bücher- 
versendung in  die  Provinz,  der  sie  ja  doch  ein  gutes  Theil 
ihrer  Schätze  verdankt,  der  Universitätsbibliothek  redlich  in 
die  Hände  zu  arbeiten  in  die  Lage  gesetzt  ist,  ist  es  aller- 
dings möglich,  „mit  einer  nicht  übermässigen  Steigerung  des 
Aufwandes  einen  reichen  und  erlesenen  Bücherschatz  in  Wien 
anzusammeln“.7) 

Und  zwar  ist  dies  möglich  durch  eine  Art  Car  teil- 
vertrag, welcher  vom  Jahre  1901  an  der  Hof- 
bibliothek die  ausschliessliche  Pflege  der  histo- 
rischen, philologischen,  philosophischen  und 
theologischen  Wissenschaften,  der  Universitäts- 
Bibliothek  hingegen  die  Erwerbung  der  natur- 
wissenschaftlichen, medicini  sehen,  wie  juristisch- 
sociologischen  Literatur  überwiese. 

Mein  Plan  ist  also  auf  Arbeitstheilung  gegründet  und 
die  Frucht  seiner  Durchführung  wäre  eine  verdoppelte  Kaufkraft 
und  Leistungsfähigkeit  der  beiden  coalierten  Bibliotheken. 

Und  es  bedürfte  gewissermassen  nur  eines  Federzuges 
und  die  Frage  einer  österreichischen  wissenschaftlichen  Central- 
bibliothek wäre  in  einer  Weise  gelöst,  wie  sie,  wenn  mich 
nicht  alles  täuscht,  billiger  wenigstens  und  einfacher  nicht 
ersonnen  werden  kann. 
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Philosophen,  Philologen,  Historiker,  Theologen  Wiens 
und  Oesterreichs,  wendet  Euch  im  20.  Jahrhundert,  wenn  Ihr 
Bücher  Eurer  Disciplinen  braucht,  an  die  Hofbibliothek,  und 
Ihr  Juristen,  Nationalökonomen,  Naturforscher  und  Aerzte, 
Ihr  findet  das  Eure  in  der  Universitätsbibliothek  und  was 
Ihr  nicht  gleich  finden  solltet  — es  wird  Euch  bereitwilligst 
gekauft  werden ! 

Jene  Auftheilung  aber  ergibt  sich  meiner  Anschauung 
nach  ohneweiteres  als  die  naturgemässe,  insoferne  die  Hof- 
bibliothek vermöge  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Bestände  heute 
schon  auf  eine  besondere  Pflege  der  historisch-antiquarischen 
Forschung  hinweist  und  dem  Sprach-  wie  Geschichtsforscher 
ungleich  näher  steht,  als  dem  Naturforscher  und  Mediciner, 
während  anderseits  die  jüngere  Universitätsbibliothek  bei 
grösserer  Stärke  in  moderner  Literatur  und  besonders  bei 
ihrer  Lage  in  der  Nähe  fast  sämmtlicher  medicinischer  und 
naturwissenschaftlicher  Institute  Wiens  als  der  geeignete 
Stapelplatz  der  naturwissenschaftlich-medicinischen  Literatur 
erscheint. 

Indem  ich  hiemit  meinen  knapp  umrissenen  Plan  der 
Einsicht  unserer  hohen  Unterrichtsbehörde  bescheidentlichst 
unterbreite,  wie  der  sachlichen  Erwägung  unserer  gelehrten 
und  bibliothekarischen  Fachkreise  anheimstelle,  sei  im  einzelnen 
nur  auf  folgende  Hauptgesichtspunkte  hingewiesen.  Seine 
Durchführung  bedeutete  für  beide  Bibliotheken,  die  von  da 
an,  wenn  auch  unter  gänzlich  getrennter  Verwaltung,  als 
gleich  wertvolle,  coordinierte  Schwesteranstalten  in  einen 
edlen  Wettstreit  für  die  höchsten  Interessen  der  Wissenschafts- 
pflege und  Geistescultur  in  Oesterreich  einträten,  eine  heil- 
same Beschränkung  und  eine  kaum  minder  heilsame  Ver- 
tiefung ihrer  Aufgabe.  Die  Vortheile  hievon  dürften  meiner 
Meinung  nach  auch  für  das  innere  Getriebe,  die  Erziehung 
eines  auch  fach  wissenschaftlich  möglichst  durchgebildeten 
Beamtenpersonales,  späterhin  für  die  Ausarbeitung  und  Druck- 
legung systematischer  Kataloge  beider  Bibliotheken,  wie 
nicht  minder  in  Bezug  auf  ein  gesteigertes  förderndes  Interesse 
der  gelehrten  Fachkreise  und  die  praktische  Brauchbarkeit  kaum 
ausbleiben. 8) 
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Er  bedeutete  für  die  Universitätsbibliothek  wohl  auch 
zunächst  eine  so  wesentliche  Entlastung,  sowohl  was  die 
interne,  wie  externe  Benutzung  (Fassungskraft  der  Leseräume, 
Ausleih-  und  Versendungsgeschäft)  betrifft,  dass  damit  für  eine 
geraume  Zeit  die  Personalfrage  — wenigstens  nach  der  bloss 
numerischen  Seite  hin  — wie  die  Raum  frage  erledigt  sein 
dürfte,  zumal  im  Zusammenhalte  mit  dem,  was  hinsichtlich  des 
Pflichtexemplarwesens,  wie  sonstiger  Eingänge  zu  entwickeln 
sein  wird. 

Wie  wenig  heute  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Wiener 
Universitätsbibliothek  den  Bedürfnissen  genügen,  dafür  liegt 
ein  sprechender  Beweis  vor  in  der  heuer  nothwendig  gewordenen 
Eröffnung  eigener  Lesesäle  für  Mediciner  und  Juristen  ausser- 
halb der  Alma  mater  durch  den  Verein  „Bibliothek“,  der  seine 
Auslagen  durch  öffentliche  und  private  Sammlung  zu  bestreiten 
unternommen  hat.9) 

So  müsste  denn  jegliche  Entlastung  schon  aus  äusserlichen 
Gründen  der  Universitätsbibliothek  willkommen  sein.  Für  die 
Hofbibliothek  hingegen  ergäbe  sich  freilich  eine  intensivere 
Inanspruchnahme  ihrer  Kräfte  — nach  aller  bibliothekarischen 
Erfahrung  nur  zu  ihrem  Nutzen  und  erhöhter  Bedeutung  und 
Ehre. 

Eine  auf  der  Hand  liegende  Consequenz  jener  Arbeits- 
theilung  wäre  nun  allerdings  auch  die  entsprechende  Auf- 
theilung  aller  im  Geschenk-  und  Tauschwege  eingehenden 
wissenschaftlichen  Literatur,  der  Publicationen  der  Akademien, 
gelehrten  Gesellschaften,  Behörden  u.  s.  w.,  die  ja  im  all- 
gemeinen die  Trennung  in  eine  philologisch-philosophisch- 
historische, eine  naturwissenschaftlich-medicinische  und  eine 
rechts-  und  staatswissenschaftliche  Fachgruppe  durchgängig 
aufweisen,  bezw.  zulassen,  und  ebenso  eine  sinngemässe  Auf- 
theilung  der  Pflichtexemplare  (Studienexemplare)  der  ganzen 
Reichshälfte,  die  bisher  allein  der  Hofbibliothek  zuflossen. 

Es  könnte  für  diese  nicht  mehr  von  Belang  sein,  den 
ganzen  medicinischen,  naturwissenschaftlichen  und  juridischen 
Verlag  Wiens  und  Oesterreichs  aufzustellen,  der  ja  bei  ihr 
nicht  benützt  würde  und  sicher  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  finden  wäre,  und  umgekehrt. 
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Ja,  es  könnte  hiebei  eine  nicht  unwesentliche  Erleichteliihg 
für  die  Wiener  Verleger  in  Bezug  auf  den  Pflichtexemplar- 
zwang  in  Erwägung  gezogen  werden:  während  heute  nach' 
dein  geltenden  Pressgesetze  die  Wiener  (und  niederöster- 
reichischen) Verleger  und  Drucker  ihre  Erzeugnisse  sämmtlich 
sowohl  der  Hof-  als  auch  der  Universitätsbibliothek  in  je 
einem  Exemplare  abzuliefern  haben,  die  Pflichtexemplare  der 
Kronländer  aber  nur  an  die  Hofbibliothek  gehen,  wären  nach 
unserem  Schema  die  Schriften  der  medicinischen,  naturwissen- 
schaftlichen und  juristischen  Disciplinen  an  die  Universitäts- 
bibliothek, die  Erscheinungen  aller  übrigen  Fächer  nur  an 
die  Hofbibliothek  abzugeben.  Und  diese  nicht  unbillige  und 
kaum  unerwünschte  Erleichterung  für  das  Wiener  Verlags- 
gewerbe wäre  durchzuführen  ohne  irgend  welche  Schädigung 
der  öffentlichen,  das  heisst  hier  zunächst  wissenschaftlichen 
Gesammtinteressen.  Auf  die  unverhältnismässig  grosse  Zahl 
der  in  Oesterreich  abzuliefernden  Druckexemplare  hat  neuer- 
dings wieder  C.  Junker  in  seinem  Schriftchen  „Ueber  den 
Stand  der  Bibliographie  in  Oesterreich“,  Wien  1897,  S.  8 f, 
in  objectiver  Darstellung  hingewiesen.  Hinsichtlich  der  Ver- 
waltungsexemplare, um  auch  dies  hier  kurz  zu  berühren, 
ergäbe  sich  die  Möglichkeit  einer  entsprechenden  Reducierung 
der  Anzahl  der  Pflichtstücke  im  Zusammenhänge  mit  Hugel- 
manns  bekanntem  Projecte  einer  Central-Amtsbibliothek 
in  Wien. 

Dass  aber  überhaupt  das  österreichische  Pressgesetzwesen 
in  den  die  Pflichtexemplare  betreffenden  Paragraphen  mit  dem 
ganzen  Bibliothekswesen  Oesterreichs  so  innig  verknüpft  sei, 
dass  eine  gesunde  Reform  auf  ersterem  Gebiete  ohne  damit 
Hand  in  Hand  gehende  Reorganisation  des  letzteren  unmöglich 
sei,  hat  mit  Recht  bereits  Dr.  Kalus:  „Die  Vor  schritten  über 
Pflichtexemplare  in  Oesterreich“,  Wien  1891,  S.  30  f,  betont. 

Und  dass  gelegentlich  der  — wenn  ich  nicht  irre,  ohne- 
dies in  Aussicht  stehenden  — Reform  des  österreichischen 
Pressgesetzes  auch  die  hieher  gehörigen  Fragen  mit  Rück- 
sicht auf  die  seit  1862  theilweise  geänderten,  theilweise  in 
Aenderung  begriffenen  oder  einer  Aenderung  bedürftigen 
bibliothekarischen  Voraussetzungen  auch  einmal  herzhaft  ins 
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Auge  gefasst  werden  müssen,  dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein.  Die  strenge  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
zieht  hier  heute  theil weise  Consequenzen  nach  sich,  die  mit 
den  wahren  Interessen  unseres  öffentlichen  Bibliothekswesens 
in  Wien,  mit  einer  strengeren  Bibliotheksökonomie  augen- 
scheinlich nichts  zu  thun  haben. 

Hier  ist  in  Kürze  auf  die  seither,  sei  es  gegründeten, 
sei  es  zu  grösserer  Bedeutung  emporgestiegenen,  sei  es  sehr 
wünschenswerten  und  geplanten  Fachbibliotheken  Wiens 
hinzuweisen,  die  mit  den  Pflichteingängen  ihrer  bezüglichen 
Productionsgebiete  oder  Disciplinen  naturgemäss  etwas  ganz 
anderes  anzufangen  wüssten,  als  dies  z.  B.  die  Wiener 
Universitätsbibliothek  vermag.  Ist  es  denn  in  dieser  Beziehung 
ernstlich  zu  rechtfertigen,  dass  diese  Bibliothek  alle  in  Wien 
und  Niederösterreich  erscheinenden  Schulbücher,  Fibeln,  Lese- 
bücher aller  Art  und  aller  Auflagen,  Bilderbücher,  Gebet- 
bücher, Kalender,  Musikalien,  Photographien,  Farbendrucke 
und  Kupferstiche,  Witzblätter  ä la  Wiener  Caricaturen, 
Colportage-Romane  (Gruppe:  Germanische  Philologie),  u.  dgl. 
in  ihren  der  Wissenschaft  geweihten  Räumen  zur  Aufstellung 
bringt?  Stehen  Arbeits-  und  Bindekosten,  wie  die  stetig- 
steigenden  Raumerfordernisse  wirklich  immer  in  rechtem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Werte  dieser  doppelt  oder  gar  mehrfach 
aufgestellten  Eintagsliteratur  unserer  schreib-  und  druck- 
seligen Zeit? 

Wer,  etwa  auf  Grund  von  J.  Frankes  verdienstlichen 
Zusammenstellungen,10)  die  hieher  gehörigen  Verhältnisse 
anderer  Länder  in  Betracht  zieht,  wer  der  Existenz  von 
Specialbibliotheken,  wie  der  an  der  k.  k.  Akademie 
der  bildenden  Künste,  des  Musik  - Conservatori ums,  des 
k.  k.  österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  der 
k.  k.  graphischen  Versuchsanstalt  in  Wien  gedenkt,  wer  den 
sehr  lobenswerten  Plan  der  Gründung  einer  pädagogischen 
Central  bibliothek  in  Wien  ins  Auge  fasst,  und  wem  es 
endlich  mit  den  hervorragendsten  Fachschriftstellern  feststeht, 
dass  bei  der  Aufnahme  jeglicher  Literatur  in  unsere  Biblio- 
theken auch  der  Charakter  und  Zweck  der  betreffenden 
Sammlung  nicht  ausser  Betracht  gelassen  werden  darf11)  oder 
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— mit  anderen  Worten  — dass  der  Gebrauchswert  einer 
Bibliothek  nicht  von  der  blossen  Zahl,  sondern  auch  von  der 
Beschaffenheit  der  vorhandenen  Bücher  abhängt,12)  der  wird 
die  von  mir  im  Vorhergehenden  aufgeworfenen  Fragen  keines- 
wegs a limine  als  müssige  zurückweisen  können.  Schon  der 
§ 17  unserer  alten  Bibliotheks-Instruction  vertritt  einen 
ähnlichen  Grundgedanken  und  es  wäre  nicht  schwer,  die 
These  zu  vertheid igen,  dass  nur  ein  solches  stetes,  straffes 
Insaugefassen  der  eigentlichen  Zwecksphäre  und  Aufgabe 
jeder  einzelnen  Bibliothek  imstande  sei,  die  richtige  Grenze 
in  den  Erwerbungen  jeglicher  Art  finden,  die  beste  Oekonomie 
im  Bibliothekshaushalte  erzielen  zu  lassen,  das  wahre  Gedeihen 
aller  zu  fördern  und  so  eine  erfreuliche  und  heilsame  Ordnung 
in  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  chaotische  Fülle  unserer 
bibliothekarischen  Arsenale  in  der  Grossstadt  zu  bringen.13) 

Man  halte  dem  gegenüber,  dass  es  an  der  Wiener 
Universität  kaum  einen  der  fast  200  medicinischen  und 
juridischen  Professoren  und  Docenten  geben  dürfte,  den  die 
Universitätsbibliothek  nicht  in  so  und  so  vielen  Fällen 
empfindlich  im  Stiche  gelassen  hätte,  soweit  er  auf  dieselbe 
überhaupt  angewiesen  war;  man  betrachte  die  bibliothekarischen 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Wien  z.  B.  heute  für  die  Pflege  der 
medicinischen  Wissenschaft  vorliegen,  deren  Blüte  stets  einen 
der  Ruhmestitel  Oesterreichs  überhaupt  und  der  Wiener 
Universität  insbesondere  gebildet  hat  — man  wird  sie  keines- 
wegs als  genügende  erklären  können. 

Ein  medicinischer  Gelehrter  wird  in  Wien  die  Hof- 
bibliothek, die  Universitätsbibliothek,  die  Bibliothek  der 
k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  --  mit  Bewilligung  des 
Präsidenten,  woferne  er  nicht  ihr  Mitglied  ist  — benützen 
können,  er  wird  bei  fortgesetzter  Umschau  in  jedem  Kranken- 
hause, an  jedem  medicinischen  Institute,  jeder  Klinik,  bei 
vielen  der  ärztlichen  Fach-,  Bezirks-,  Lesevereine,  gewiss 
auch  bei  den  sanitären  Behörden  je  eine  Bücherei  — man 
frage  nur  nicht  immer,  in  welchem  Zustande  — vorfinden, 
und  er  wird  trotz  alledem  in  ganz  Wien  manch  eine  hervor- 
ragende medicinische  Zeitschrift  in  französischer  oder  englischer, 
vielleicht  auch  deutscher  Sprache  oder  sonst  ein  bedeutendes 
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medicinisches  ausländisches  Werk  vergeblich  suchen,  das 
heisst  er  wird,  wenn  er  nicht  den  Vorwurf  mangelhafter 
Literaturkenntnis  auf  sich  laden,  ja  vielleicht  den  Wert 
seiner  Arbeit  überhaupt  in  Frage  stellen  will,  ohne  empfind- 
liche Geldauslage  oder  Zeitvergeudung  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  hier  zu  vollenden  oft  nicht  in  der  Lage  sein.  Ich 
spreche  hier  nicht  aus  eigener  persönlicher,  aber  doch  aus 
so  gut  wie  persönlicher  Erfahrung. 

So  ist  denn  der  Bestand  medicinischer  Zeitschriften  oder 
fremdländischer  Gesetzessammlungen  an  der  Wiener  Universitäts- 
bibliothek ein  durchaus  nicht  ausreichender.  Führt  ja  doch  zum 
Beispiel  die  medicinische  Centralbibliothek  der  Vereinigten 
Staaten,  die  Library  of  the  Surgeon  Generals  Office  in 
Washington,  nach  verlässlichen  Berichten  allein  etwa  tausend 
medicinische  Zeit-  und  Gesellschaftsschriften!14) 

Da  muss  sich  denn  allerdings  die  Frage  aufdrängen,  ob 
es  nicht  hoch  an  der  Zeit  sei,  durch  energische  Zusammen- 
fassung aller  unserer  zerstreuten  Mittel,  durch  planvolle 
Organisationen  Versäumtes  nachzuholen,  damit  wir  so  -den 
Wettstreit  mit  der  rastlos  vorwärtsstrebenden  literarischen 
Weltproduction  einigermassen  gerüstet  aufzunehmen  vermögen.15) 

Damit  aber  sind  wir  wieder  zum  Grundgedanken  unserer 
Studie  zurückgekehrt. 

Denn  auch  weitere  organisatorische  Massnahmen  und 
Verbindungen  möchten  sich  bei  der  Inangriffnahme  meines 
Projectes  wie  von  selbst  ergeben:  so  könnte  die  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte,  deren  neues  Vereinshaus  sich  nur  ein  paar 
hundert  Schritte  von  der  Universitätsbibliothek  entfernt  befindet, 
mit  dieser  sich  ins  Einvernehmen  setzen  zu  einer  neuen  und 
nützlichen  Ergänzung  der  beiderseitigen  Kräfte.  Die  Universitäts- 
Bibliothek  übergebe  der  Gesellschaft  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  von  ihr  gehaltenen  medicinischen  Periodica^ 
welches  der  Gesellschaftsbibliothek  ermöglicht,  die  fehlenden 
besonders  zu  berücksichtigen,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  in 
Wien  jede  bedeutendere  medicinische  Zeitschrift  der  Erde  in 
einem  Exemplare  sicher  vorhanden  wäre.  Diese  Verbindung 
könnte  doch  nur  im  Interesse  der  medicinischen  Gelehrten- 
welt Wiens  liegen. 
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Ueberblicken  wir  unseren  Weg  noch  einmal,  so’ sind  wir, 
von  der  Forderung  einer  österreichischen  wissenschaftlichen 
Centralbibliothek  ausgehend,  zu  dem  Vorschläge  gelangt,  aus 
unserer  Wiener  Hofbibliothek  und  unserer  Wiener  Universitäts- 
Bibliothek  zwei  solche  sich  ergänzende  Centralsammelstätten 
der  wissenschaftlichen  Weltliteratur  zu  machen,  eine  für  die 
sogenannten  Geistes-,  die  andere  für  die  Naturwissenschaften 
nebst  der  Jurisprudenz. 

Ich  bin  kühn  genug,  zu  glauben,  dass  irgendwelche 
Einwendungen  gegen  meinen  Plan,  die  schwerer  wiegten  als 
die  in  die  Augen  springenden  Vortheile  für  die  gesammte 
Wissenschaftspflege  in  Wien  und  Oesterreich,  nicht  zu  be- 
fürchten seien. 

Jedenfalls  nicht  der,  dass  hienach  die  in  der  Universität 
befindlichen  historischen  und  philologischen  Institute  und 
Seminare  der  Centralbibliothek  im  Hause  selbst  verlustig 
gehen  müssten.  Sie  entleihen  ja  heute  schon  nebst  der 
Universitätsbibliothek  auch  aus  der  Hofbibliothek  und  es 
kann  nur  als  unwesentlich  bezeichnet  werden,  wenn  die 
Diener  späterhin  eben  alle  benöthigten  neuen  Erscheinungen 
aus  der  letzteren  zu  holen  haben.  Es  brauchte  etwa  einfach 
ein  regelmässiger  Bestelldienst  zwischen  Universität  und  Hof- 
bibliothek eingeführt  zu  werden,  so  zwar,  dass  z.  B.  um 
9 Uhr  früh  sämmtliche  Begehrzettel  der  betreffenden  Institute 
und  Professoren,  an  einer  Stelle  gesammelt,  durch  einen 
Diener  der  Hofbibliothek  überbracht,  nach  ihrer  Erledigung 
etwa  um  11  oder  12  Uhr  die  Bücher  an  ihren  Bestimmungs- 
ort überführt  würden.  Das  nöthige  Einvernehmen  mit  der 
Direction  der  Hofbibliothek  würde  unschwer  herzustellen  sein. 
So  würde  denn  die  Universität  nichts  verlieren;  was  sie  zu 
verlieren  schiene,  gewänne  sie  ja  und  mit  ihr  die  ganze 
gelehrte  Welt  Wiens  auf  der  anderen  Seite  reichlich  wieder, 
und  selbst  ein  kleines  Opfer  ihrerseits  wäre  meines  Bedünkens 
der  Nutzen  der  Gesammtheit  auch  hier  wohl  wert. 

Um  nichts  mehr  fürchte  ich  den  Ein  wand  derjenigen, 
welche  etwa,  blind  gegen  die  bibliothekarischen  Bedürfnisse 
einer  Weltstadt  wie  Wien  und  blind  gegen  die  heute  vor- 
liegenden unzulänglichen  und  unökonomischen  Bibliotheks- 
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zustande  daselbst,  der  Meinung  sein  sollten,  Hof-  und  Universitäts- 
Bibliothek  dürften  nicht  ihres  bisherigen  Charakters  als  Universal- 
Bibliotheken,  als  die  ganze  Universitas  litterarum  umfassender 
Büchereien,  entkleidet  und  sozusagen  je  auf  die  Hälfte  ihres 
Inhaltes  herabgesetzt  werden.  Woferne  dieser  Einspruch  mit 
Bezug  auf  die  Hofbibliothek  überhaupt  seine  Giltigkeit  hat, 
verweise  ich  kurz  auf  die  uns  Bibliothekaren  nur  zu  wohl 
bekannten  und  in  ihrer  Wahrheit  sozusagen  stündlich  fühl- 
baren Ausführungen  0.  Hartwigs,  E.  Förstemanns,  A.  Boquettes 
u.  a.,  die  „Bedarf  und  Mittel  der  Bibliotheken“  zum  Inhalte 
haben.“  16) 

Es  gibt  heutzutage  keine  Universalbibliothek,  die  mit 
dem  Fortschritte  der  literarischen  Production  gleichen  Schritt 
zu  halten  und  die  alte,  etwa  um  1800  noch  mögliche,  ideelle 
Vollständigkeit  und  Harmonie  ihres  Wachsthums  herzustellen 
imstande  wäre,  wenn  sie  nicht  mindestens  über  den  ordent- 
lichen und  ausserordentlichen  Etat  der  Berliner  K.  Bibliothek 
verfügt.  Das  ist  ja  der  brennende  Nothstand  unserer  meisten 
wissenschaftlichen,  zumal  Universitätsbibliotheken,  dass  sie 
die  Pflicht  oder  der  Ehrgeiz,  alle  Zweige  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  zu  pflegen,  in  ein  so  arges  und  immer  ärgeres 
Missverhältnis  zwischen  Bedarf  und  Mitteln  gestürzt  hat. 

Daher  müssen  wir  in  Wien  uns  glücklich  preisen,  dass 
wir  zwei  grosse  öffentliche  Bibliotheken  besitzen,  die  sich  in 
die  für  je  eine  von  ihnen  unerfüllbare  Aufgabe  theilen  können. 

Wirkliche  Central-  und  Universalbibliotheken  sind  ja 
diese  zwei  grossen  wissenschaftlichen  Bibliotheken  Wiens 
ohnedies  schon  längst  nicht  mehr:  wie  die  Planeten  nach 
astronomischer  Theorie  von  der  Ursonne  einst  sich  losgelöst 
haben  und  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  selbst- 
ständig ihre  Himmelsbahn  weiter  wandeln,  so  haben  sich  von 
der  alten  Universitas  litterarum  in  unserem  Jahrhunderte  die 
einzelnen  Special-  oder  Fach-Hochschulen  und  -Institute  los- 
gelöst und  mit  ihnen  die  dazugehörigen  Fachbibliotheken, 
die  Bibliotheken  der  Universitätsseminare  und  -Institute,  der 
selbständigen  Hochschulen  für  technische  Wissenschaften,  für 
Bodencultur,  die  Bibliotheken  der  Sternwarte,  der  meteorolo- 
gischen Centralanstalt,  des  botanischen  Museums  u.  s.  w.,  es 


17 


haben  Staatsanstalten,  wie  die  statistische  Centralcommission 
oder  die  geologische  Reichsanstalt,  je  eine  bedeutende  Bibliothek 
für  ihre  Zwecke  angelegt  und  sich  so  in  die  Lage  versetzt, 
der  alten  Centralbibliothek  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  ent- 
behren zu  können.  Es  ist  damit  meiner  Meinung  nach  der 
wesentlichste  Unterschied  der  allgemeinen  Stellung  charak- 
terisiert, die  unsere  alten  Centralbibliotheken  in  Wien,  Hof- 
und  Universitätsbibliothek,  heute  einnehmen  und  die  sie  vor 
100  oderauch  nur  50  Jahren  einnahmen.  Und  wenn  auch  ferner- 
hin die  literarische  Production  in  derselben  Weise  wie  heute  fort- 
schreitet, so  wird  im  20.  Jahrhundert  auch  für  die  europäischen 
Grossstädte  die  interessante  Streitfrage  zum  Austrage  kommen 
müssen:  Centralbibliotheken  oder  Fachbibliotheken?  Eine 
Frage,  die  zumal  den  Amerikanern  bekanntlich  heute  schon 
nicht  mehr  fremd  ist,  die  ihre  Analogie  bereits  in  den  An- 
schauungen hervorragender  Bibliothekare  Amerikas  über 
Bibliotheksbaukunst  gefunden  hat.17) 

Diesem  geschichtlichen  Entwicklungsgesetze  des  modernen 
öffentlichen  Bibliothekswesens  dürfte  eben  auch  die  von  mir 
vorgeschlagene  Differenzierung  oder  Specialisierung  des 
Arbeitsgebietes  zwischen  Hof-  und  Universitätsbibliothek 
entgegenkommen.  Es  ist  kein  Evangelium  mehr,  dass  die 
Aufgaben  einer  wissenschaftlichen  Centralbibliothek  ein^s 
grossen  Reiches  oder  einer  grossen  Stadt  unbedingt  von  einer 
Anstalt,  unter  einem  Dache  gelöst  werden  müssen.  Jedenfalls: 
die  alten  Zustände  im  öffentlichen  Bibliothekswesen  Wiens 
auch  im  20.  Jahrhunderte  fortdauern  zu  lassen,  wonach  da- 
selbst zwei  grosse  Bibliotheken  mit  je  circa  30.000  bis 
35.000  fl.  jährlichem  Etat  für  Bücheranschaffung  existieren, 
die  sich,  von  einander  gänzlich  unabhängig,  drauf  los  ver- 
mehren, als  ob  je  die  andere  gar  nicht  da  wäre,  das  dürfte 
in  den  Augen  eines  strengeren  Kritikers  aus  Gründen 
finanzieller  Oekonomie,  allgemeinen  Vortheiles,  wohl  auch  des 
gesunden  Menschenverstandes  kaum  länger  mehr  zu  verant- 
worten sein. 

So  sei  denn  mein  in  grossen  Zügen  entwickelter  Plan, 
Hofbibliothek  und  Universitätsbibliothek  in  Wien  zu  ge- 
meinsamer Culturarbeit  zu  vereinigen,  ein  altes  schädliches 
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Nebeneinander  in  ein  segensreiches  Miteinander  zu  verwandeln 
und  damit  lang  Versäumtes  für  alle  Zukunft  zum  Heile  der 
Wissenschaft  in  Oesterreich  gutzumachen,  der  wohlwollenden 
Prüfung  der  competenten  Factoren  ans  Herz  gelegt ! 

Indem  er  keine  historische  Continuität  gewaltsam  unter- 
bricht, keine  rechtliche,18)  auch  keine  kostspielige  Localitäts- 
frage  aufrollt,  keine  innere  Verwaltungs-  (Katalogisierungs-) 
u.  dgl.  Aenderung  nothwendig  macht,  keiner  der  beiden 
Schwesteranstalten  etwas  von  ihrer  historischen  Bedeutung 
benimmt,  im  Gegentheile  auf  dem  Wege  der  Arbeitstheilung 
beider  Aufgabe  und  Bedeutung  vertieft  und  ihre  Leistungs- 
fähigkeit erhöht,  erscheint  er  als  die  am  wenigsten  ein- 
schneidende, einfachste  Lösung  der  brennenden  Frage,  wie 
denn  das  wissenschaftliche  Bibliothekswesen 
Wiens  auf  die  Höhe  der  Zeit  zu  bringen  sei!19) 

Die  nahe  Wende  der  Jahrhunderte  könnte  der  Mark- 
stein der  neuen  Entwickelung  sein  und  die  belebende  Hoffnung, 
dass  durch  eine  heilsame  Ordnung  des  Verhältnisses  zwischen 
Hof-  und  Universitätsbibliothek  das  Problem  einer  wissen- 
schaftlichen Centralbibliothek  für  Wien  endlich  der  Erledigung 
zugeführt  werde,  wäre  die  schönste  Kaiserfeier  der  heimischen 
Wissenschaft  — ein  neuer  Beitrag  zugleich  zur  erkannten 
Bedeutung  zweier  Weisheitsworte,  die  da  lauten:  Divide  et 
impera  und  Viribus  unitis ! 20) 

Vorliegende  Studie  habe  ich  nicht  ohne  einiges  Zaudern 
veröffentlicht,  indem  die  Ansicht  siegte,  dass  niemand  sein 
Licht,  woferne  er  eines  zu  haben  glaubt,  unter  den  Scheffel 
stellen  soll,  wenn  es  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  und  die 
Ehre  des  Vaterlandes  gilt. 

Zudem:  in  magnis  voluisse  sat  est. 

Ich  trage  mich  mit  der  Hoffnung,  dass  unser  grosses  Problem 
hiemit  neuerdings  in  Fluss  gebracht  sei  und  nicht  wieder 
von  der  Tagesordnung  abgesetzt  werde,  bis  es  erledigt  ist. 

Wer  aber  eine  bessere  Lösung  desselben  zu  wissen 
glaubt,  als  die  vorgetragene,  der  möge  sich  melden. 


Anmerkungen. 

*)  Man  siehe  die  Stenographischen  Protokolle  der  Sitzungen  des 
österreichischen  Abgeordnetenhauses  vom  30.  Juni  und  1.  Juli  1891, 
3.  Februar  1893,  24.  Februar  1896. 

2)  Siehe  „Die  feierliche  Inauguration  des  Rectors  der  Wiener  Uni- 
versität für  das  Studienjahr  1890/91  am  13.  October  1890“,  S.  53. 

3)  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  XIII,  1896,  S.  240,  246. 

4)  Indem  die  Wiener  Universitätsbibliothek  das  Pflichtexemplar- 
Bezugsrecht  für  Wien  und  Niederösterreich  geniesst;  indem  sie,  gemäss 
dem  rühmlichen  Bestreben  ihres  derzeitigen  Leiters,  zahlreicher  geschenk- 
mässiger  Zuwendungen  der  Länder,  Behörden,  Lehranstalten,  vor  allem 
der  Ministerien  sich  zu  erfreuen  hat;  indem  sich  ihr  Publicum  nicht  etwa 
bloss  aus  rein  akademischen  Kreisen  zusammensetzt,  sondern  auch  zahl- 
reiche Vertreter  der  anderen  Bevölkerungsstände  Wiens  sich  hinzugesellen, 
Beamte,  Privatgelehrte,  Mittelschullehrer,  Schriftsteller,  Officiere,  Priester) 
auch  Frauen;  indem  sie  vor  allem  als  die  meistbenützte  letzte  Instanz 
für  die  Bedürfnisse  der  ärmeren  und  armen  Provinzbibliotheken  nach 
Möglichkeit  aufzukommen  hat,  ist  sie  längst  schon  über  den  Rahmen  einer 
blossen  Bibliothek  der  Universität  Wien  hinausgewachsen,  sie  ist  die 
populärste  der  grossen  Bibliotheken  Wiens  und  eine  Art  Centralbibliothek 
ganz  Cisleithaniens  geworden;  schon  die  Regierungsvorlage  eines  Gesetzes, 
betreffend  die  Erhöhung  der  Gehalte  der  österreichischen  Bibliotheks- 
beamten, vom  Jahre  1889  zuerkennt  ihr  in  den  erläuternden  Bemerkungen 
selbst  diesen  Ehrentitel;  man  vgl.  auch  Jahrbuch  der  k.  k.  Universität 
Wien  1890/91,  S.  156  f,  und  Kukula  im  C.  f.  B.  X,  1893,  S.  338  f. 

Und  Schreiber  dieser  Zeilen  kann  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
als  Beamter  dieser  Bibliothek  mittheilen,  dass  sich  Besucher  derselben 
des  öfteren  darüber  gewundert  haben,  dass  ihr  nicht  die  wissenschaftlichen 
Pflichtexemplare  der  ganzen  Reichshälfte  zukommen. 

5)  Ich  setze  die  Worte  des  Abgeordneten  v.  Kraus  aus  der  Sitzung 
vom  24.  Februar  1896  hieher  (Stenographische  Protokolle,  XI.  Session, 
18.  Band,  S.  22.809):  „Anknüpfend  an  das,  was  der  geehrte  Herr  Vorredner 
gesagt  hat,  will  ich  auch  diesen  Augenblick  benützen,  um  Seine  Excellenz  zu 
bitten,  sich  mit  der  Frage  der  entsprechenden  Completierung,  beziehungs- 
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weise  der  Erstellung  einer  grossen,  der  wissenschaftlichen  Welt  zur  Ver- 
fügung stehenden  Centralbibliothek  zu  beschäftigen.  Ich  gehe  auf  die 
bekannte  und  hier  im  Hause  öfter  angeregte  Frage  der  Zusammenlegung 
der  Hofbibliothek  mit  der  Universitätsbibliothek  des  näheren  nicht  ein. 
Ich  gehe  auch  nicht  ein  auf  die  unter  Umständen  die  Lösung  verzögernde 
Frage  der  grösseren  Dotierung  einer  Anzahl  ausserhalb  Wiens  gelegenen 
U niversitätsbibliotheken . 

Ich  meine,  meine  Herren,  die  gesammte  österreichische  wissen- 
schaftliche Welt  hat  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  dass  in  irgend  einem 
Punkte  der  Monarchie,  und  es  liegt  in  dieser  Beziehung  die  Wahl  von 
Wien  sehr  nahe,  eine  grosse  und  mit  reichen  Mitteln  ausgestattete 
Centralbibliothek  bestehe.  Es  ist  ganz  unglaublich,  wie  schwierig  es  einem 
gemacht  wird,  in  Oesterreich  mit  den  hier  zur  Verfügung  stehenden 
Behelfen  — trotzdem  unsere  Bibliotheksbeamten  das  Möglichste  in  dieser 
Beziehung  leisten  — auf  wissenschaftlichem  Gebiete  thatsächlich  das  Aus- 
langen finden  zu  können. 

Ich  speciell,  der  ich  im  Augenblicke  mit  einer  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Geschichte  beschäftigt  bin,  bei  der  österreichische 
Verhältnisse  zur  ausgiebigen  Erörterung  gelangen,  kann  darüber  ein 
Wort  reden.  Man  sollte  doch  annehmen,  dass  das  nöthige  literarische 
Materiale  in  Oesterreich  vorhanden  wäre,  allein  es  ist  dies  durchaus  nicht 
der  Fall. 

Bin  ich  doch  genöthigt,  nach  München  hinauszufahren,  um  dort 
öfter  ein  paar  Tage  in  der  Bibliothek  das  zum  Theil  in  das  Gebiet  der 
österreichischen  Geschichte  einschlagende  literarische  Material  aufzusuchen. 
Dafür  werfen  wir  bei  den  unglücklichen  Bibliothekstheilungen  unser  Geld 
auf  Duplicate  hinaus,  denn  ein  und  dasselbe  Buch  wird  in  der  Hof-  und 
in  der  Universitätsbibliothek  angeschafft,  und  ebenso  bestrebt  man  sich, 
die  auswärtigen  Bibliotheken  auszugestalten  und  entfernt  sich  so  immer 
mehr  von  dem  einzig  richtigen  Wege  der  Ausgestaltung  einer  grossen 
Centralbibliothek  in  Oesterreich. 

Ich  möchte  daher  sehr  bitten,  dass  nunmehr,  nachdem  unzweifelhaft 
durch  das  vorliegende  Gesetz  unsere  Bibliotheksbeamten  durch  die  endliche 
Ordnung  ihrer  persönlichen  Verhältnisse  zufriedengestellt  wurden,  der 
Minister  bestrebt  sein  möge,  auch  etwas  Durchgreifendes  zur  Zufrieden- 
stellung der  wissenschaftlichen  Welt  in  Oesterreich  zu  thun.“ 

6)  C.  f.  B.  X,  1893,  S.  185. 

7)  Beyer  a.  a.  0.  Die  angedeutete  Voraussetzung  erscheint  durch 
die  unter  v.  Harteis  Direction  erlassenen,  vom  Obersthofmeisteramte  unter 
dem  30.  December  1895  genehmigten  Ausleihvorschriften  der  k.  u.  k.  Hof- 
bibliothek im  wesentlichen  gegeben ; dieselben  bedürften  nur  einer  — kaum 
unbillig  zu  nennenden  — Ausdehnung  auf  die  Entleihung  wissenschaftlicher 
Zeitschriften  auch  an  Bibliotheken  der  Provinz,  wofür  der  Termin  recht 
kurz  (ein  bis  zwei  Wochen)  genommen  werden  könnte. 
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8)  Für  die  natur-  wie  erfahrungsgemässe  Thatsache,  dass  auf 
specielle  Disciplinen  beschränkte,  hier  aber  möglichste  Vollständigkeit  er- 
strebende Special bibliotheken  seitens  der  Berufskreise  ein  weitaus  stärkeres 
Interesse  zu  finden  pflegen,  als  allgemeine  (Universal-)Bibliotheken  vgl. 
u.  a.  den  interessanten  Bericht  über  den  VI.  allgemeinen  Congress  der 
American  Library  Association  zu  Buffalo,  August  1883  (das  hier  von 
J.  S.  Billings  über  die  Bibliotheken  Washingtons  Gesagte)  in  C.  f.  B.  I, 
1884,  S.  415  ff;  ebenda  VII,  1890,  S.  66  f. 

9)  Die  Aufrufe  ergiengen  in  den  Wiener  Zeitungen  im  März  1897, 
der  „medicinische  Lesesaal“  wurde  in  der  Nähe  der  Poliklinik  am  9.  Juni 
desselben  Jahres  eröffnet.  — Die  Bibliothek  der  Wiener  Universität  mit 
ihren  6000  bis  7000  Hörern  hat  im  ganzen  rund  400  Sitzplätze,  wobei 
das  überhaupt  mögliche  zur  Ausnützung  der  Räumlichkeiten  geschehen  ist. 

10)  J.  Franke  „Die  Abgabe  der  Pflichtexemplare  von  Druck- 
erzeugnissen“. Berlin  1889  (Dziatzkos  Sammlung  bibliothekswissenschaft- 
licher Arbeiten,  H.  3);  derselbe  „Pflichtexemplare  und  Fachbibliotheken“ 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern,  Bd.  66,  S.  564  ff;  vgl.  auch  Altmann, 
C.  f.  B.  XII,  1895,  S.  413  f,  dessen  Kadicalismus  ich  übrigens  nicht  ganz 
zu  theilen  vermag,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  medicinische  Literatur  der 
Universitätsbibliotheken. 

In  München  erhält  z.  B.  die  Bibliothek  der  k.  Akademie  der  Ton- 
kunst die  zweiten  Exemplare  der  Musikalien  Baierns,  die  Bibliothek 
des  k.  Kupferstichcabinetes  die  zweiten  Exemplare  der  Erzeugnisse  der 
bildenden  Kunst  als  Pflichteingänge.  Dasselbe  geschieht  in  Paris,  in  Lissabon, 
in  Mexiko.  Franke  a.  a.  0.  S.  143,  115,  175,  179.  Die  Verstaatlichung  des 
Wiener  Conservatoriums  (der  „Gesellschaft  der  Musikfreunde“)  ist  wahr- 
scheinlich doch  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit.  Und  wenn  die  pädagogische 
Centralbibliothek  als  Sammelstätte  der  zerstreuten  pädagogischen  Bezirks- 
bibliotheken Wiens  zustande  kommt  (ihr  Nutzen  gegenüber  den  heutigen 
Verhältnissen  liegt  auf  der  Hand),  so  ist  es  nur  logisch,  ihr  auch  die 
pädagogischen  Pflichtexemplare  Wiens  und  des  Keiches  zukommen  zu 
lassen. 

Selbstverständlich  konnte  im  Pressgesetz  von  1862  auf  später 
gegründete  Specialbibliotheken  keine  Rücksicht  genommen  werden;  heute 
aber  liegen  die  Dinge  schon  wesentlich  anders. 

u)  Siehe  z.  B.  Gras  sau  er,  Handbuch  für  die  österreichischen 
Universitäts-  und  Studienbibliotheken,  S.  50;  Graesei,  Grundzüge, 
S.  111,  254. 

12)  Aschrott,  Volksbibliothek  und  Volkslesehalle.  Berlin  1896.  S.  41; 
dasselbe  hat  schon  Molbech  gesagt  „Ueber  Bibliothekswissenschaft“, 
S.  201. 

13)  Vgl.  zur  Frage  der  Specialbibliotheken  noch  Ruepprecht 
in  der  Beilage  der  „Allg.  Zeitung“  1891,  Nr.  263;  C.  f.  B.  VII,  1890,  S.  341. 
VIII,  1891,  S.  521. 


22 


Sicherlich  können  auch  hiur  die  Dinge  nicht  überall  über  einen 
Leisten  geschlagen  werden.  Was  — das  dürfte  einer  der  wichtigsten 
Gesichtspunkte  sein  — für  die  kleineren  und  ärmeren  Verhältnisse  einer 
Provinzstadt  oder  Provinzuniversität  gilt,  die  ihre  Kräfte  durch  Con- 
centration  sparen  und  steigern  sollte,  wird  nicht  in  gleicher  Weise  für 
die  unvergleichlich  reicheren  und  verzweigteren  der  Grossstadt  gelten 
können.  Dort  ist  Concentration,  hier  Specialisierung  und  Differenzierung  am 
Platze.  Bei  verständiger  Organisation  lässt  sich  übrigens  beides  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  vereinigen:  getrennte  Bibliotheken,  die  sich  um  die 
Centralbibliothek  der  Stadt  gruppieren  und  sich  in  ihren  Erwerbungen, 
gegenseitig  weislich  ergänzen;  wie  die  bei  Schwenke,  Adressbuch,  an- 
geführten Fälle  deutscher  Stadtbibliotheken,  Bremen,  Köln,  Hamburg. 
Lübeck  u.  a.  beweisen. 

Eine  Darstellung  dieser  Verhältnisse  im  Zusammenhänge  kann  mit 
Buepprecht  a.  a.  0.,  zum  Nutzen  unserer  Bibliotheksökonomie,  nur  in 
hohem  Grade  erwünscht  erscheinen. 

14)  C.  f.  B.  VII,  1890,  S.  67. 

15)  Ich  kann  mich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  auch  ander- 
wärts die  idealen  Gesichtspunkte  und  höchst  praktischen  Rathschläge,  die 
E.  Förstemann  schon  vor  so  langer  Zeit  (C.  f.  B.  I,  6 ff)  hinsichtlich 
der  Cooperation  der  Bibliotheken  gegeben,  thatsächlich  immer  noch  viel 
zu  wenig  beherzigt  worden.  — Für  Oesterreich  sei  an  dieser  Stelle  nur 
beiläufig  betont,  dass  ein  „Adressbuch  der  österreichischen  Bibliotheken“,- 
das  auch  uns  gestattete,  unseren  ganzen  bibliothekarischen  Besitzstand 
überhaupt  klarer  zu  überschauen,  von  autoritativer  Seite  unternommen, 
nach  Schwenkes  Vorgang  für  Deutschland  nachgerade  ein  dringendes 
Bedürfnis  geworden  ist. 

16)  0.  Hartwig  im  C.  f.  B.  I, ' 1884,  175  ff;  E.  Förstemann 
ebenda  IV,  1887,  97  ff;  A.  Roquette  in  Dziatzkos  Sammlung,  H.  6,  S.  40  ff. 
vgl.  für  die  preussischen  Bibliotheken,  0.  f.  B.  XIV,  1897,  S.  437  ff.  Für 
Oesterreich  sind  lehrreich  Gegenüberstellungen  der  Dotationen  der  staat- 
lichen Bibliotheken  mit  den  entsprechenden  Aufwendungen  Italiens;  man 
vgl.  die  Tabelle  bei  Münzel,  C.  f.  B.  VII,  1890,  S.  238,  wonach  1889/90 
318.186  Lire  für  die  italienischen  Staatsbibliotheken  vorgesehen  waren,  mit 
Zelbr,  Memorandum,  S.  8,  wonach  für  1893  sämmtliche  österreichische 
Staatsbibliotheken  (einschliesslich  der  technischen  und  montanistischen 
Hochschulen)  117.400  fl.  Vermehrungsfond  hatten. 

Ich  denke  selbstverständlich  auch  für  meine  vereinigten  wissen- 
schaftlichen Centralbibliotheken  Wiens  auf  eine  Erhöhung  der  bisherigen 
Dotationen  etwa  um  je  10.000  fl.,  wobei  ich  die  durch  andere  zweck- 
mässige Organisationen,  Vermeidung  von  Doppelaufstellungen  heimischer 
Literatur,  möglichen  Ersparungen  in  Anschlag  bringe. 

17)  Vgl.  C.  Nörrenberg  über  W.  F.  Poole  im  C.  f.  B.  XI,  1894, 

S.  527. 
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,8)  Unsere  vereinigten  Centralbibliotheken  werden  selbstverständlich 
nach  den  für  den  wissenschaftlichen  Verkehr  allein  geltenden  inter- 
nationalen Grundsätzen  auch  für  jeden  Bedarfsfall  der  ungarischen  Reichs- 
hälfte bereitwillig  einspringen,  wie  das  jede  von  ihnen,  soweit  sie  kann, 
auch  heute  schon  thut. 

19)  Indem  die  Hofbibliothek  nach  wie  vor  die  ganze  historische, 
sprach-,  cultur-  und  kunstgeschichtliche,  auch  die  schöne  Literatur  Oester- 
reichs sammelt,  bleibt  sie  die  eigentliche  österreichische  — sit  venia 
verbo  — Nationalbibliothek. 

Die  Universitätsbibliothek  hingegen  stellt  durch  die  umfassendste 
Pflege  der  gesammten  naturwissenschaftlichen  und  juristisch-sociologischen 
Literatur  die  innige  Verbindung  Oesterreichs  mit  den  specifisch  modernen 
Weltwissenschaften  her  und  jeder  Pulsschlag  des  unaufhaltsam  vorwärts- 
dringenden Menschengeistes  auf  diesen  Gebieten  soll  in  ihren  Räumen 
fühlbar  werden! 

20)  Eine  administrative  (Amts-  oder  Regierungs-)  Centralbibliothek 
im  Sinne  Hugelmanns;  eine  pädagogische  Centralbibliothek;  eine  volks- 
thümliche  Centralbibliothek  als  gemeinsame  Speisequelle  aller  in  ihrer 
Isoliertheit  unzulänglichen  Wiener  Volksbibliotheken  (geplant  durch  den 
genannten  Verein  „Bibliothek“);  unsere  vereinigten  wissenschaftlichen 
Centralbibliotheken  — wahrhaftig,  es  gibt  noch  genug  zu  schaffen  auf  dem 
Felde  des  österreichischen  Bibliothekswesens  — auch  ohne  Decimalsystem ! 
— und  völlig  eine  Lust  wird  es  sein,  im  20.  Jahrhundert  in  Wien  Bibliotheks- 
beamter zu  werden! 


